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„Mit Optimismus in die Zukunft“ 

Im Januar 1974 berichteten die Zeitungen über die vielversprechende Entwicklung der 

Großgemeinde und über die Verabschiedung des Oberkreisdirektors 

 

Viel hatte die Großgemeinde Verl im vergangenen Jahr erreicht: In Kaunitz hatte sie 1973 ihren ersten 

eigenen Kindergarten eröffnet, in Verl das Konrad-Adenauer-Schulzentrum mit Real- und Hauptschule 

fertiggestellt und auf dem katholischen Friedhof eine moderne Kapelle errichtet. Diese 

vielversprechende Entwicklung wollte sie 1974 fortführen: In Sürenheide plante sie die Eröffnung 

eines zweiten eigenen Kindergartens, außerdem die Weiterführung der Bauarbeiten am Klärwerk Verl-

West an der Wiedenbrücker Straße. Darüberhinaus bereitete die Gemeinde den Bau einer zentralen 

Wasserversorgung und einer Badeanstalt vor. „Die Gemeinde Verl blickt mit Optimismus in die 

Zukunft“, mit diesem Satz eröffneten die Zeitungen entsprechend ihre Berichte. 

Rückschau hielt hingegen Oberkreisdirektor Hans Scheele, der seit 1952 die Verwaltung des Kreises 

Wiedenbrück und seit 1973 die Verwaltung des neuen Kreises Gütersloh geleitet hatte. Er ging am 31. 

Januar 1974 im Alter von 63 Jahren auf eigenen Wunsch in den Ruhestand.  

Zunächst verabschiedete ihn die Kreisheimstätte Wiedenbrück GmbH, das gemeinnützige 

Wohnungsbauunternehmen des Kreises. Hans Scheele hatte es 1953 mit Unterstützung der 

Westfälisch-Lippischen Heimstätte ins Leben gerufen, die sich mit 51 % daran beteiligt hatte. Die 

übrigen 49 % trug der Kreis. „Jedem Einwohner des Kreises eine menschenwürdige Wohnung“ war 

das Ziel, das sich die Gesellschaft angesichts der Wohnungsnot der Nachkriegszeit gesteckt hatte. 

Der scheidende Oberkreisdirektor würde außerdem als ein „Vater des Kreises Gütersloh“ in 

Erinnerung bleiben. Bei seiner feierlichen Verabschiedung am 26. Januar im Sitzungssaal des 

Gütersloher Rathauses betonte Innenminister Willy Weyer, „besondere Leistungen habe Hans 

Scheele im Zusammenhang mit der gemeindlichen Neugliederung und der Kreisreform erbracht. Er 

habe die Dinge nicht bürokratisch behandelt, sondern mit den Menschen gesprochen, eigene Initiative 

entwickelt und dem Innenministerium das beste Neugliederungsgutachten vorgelegt.“ 

Als Vorsitzender der CDU-Fraktion des Kreistags sprach auch Dr. Gregor Johannwille aus Verl Hans 

Scheele für seine Arbeit als Oberkreisdirektor Dank aus – und dafür, dass er in Zukunft die neue 

Entwicklungsgesellschaft des Kreises Gütersloh führen wolle. Der „unruhige Mann“ brauchte zunächst 

doch noch eine „Halbtagsbeschäftigung“. 

 

 

 
 
„Mit Optimismus in die Zukunft“: 
Diese Zuversicht griff der Titel des Bildbandes 
„Verl … eine Gemeinde mit Zukunft“ 1978 auf. 
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„Hier muss endlich eine Änderung eintreten“ 

Im Februar 1974 forderte die „Aktion Jugendzentrum“ einen offenen Treffpunkt für alle 

Jugendlichen in Verl 

 

Sehnsüchtig blickten die jungen Leute, die sich in Verl zur „Aktion Jugendzentrum“ 

zusammengeschlossen hatten, im Februar 1974 nach Gütersloh: Dort hatte die Stadt am 19. Januar in 

einer für diesen Zweck umgebauten ehemaligen Näherei in der Kaiserstraße ihr Jugendzentrum 

eröffnet. Zwei Sozialarbeiter waren für alle Kinder und Jugendlichen im Alter von 10 bis 25 Jahren da, 

die das an sechs Tagen in der Woche von 15 bis 22 Uhr geöffnete Haus besuchen wollten. Neben 

einem Café bot das „JZG“ drei Etagen mit einem Werkraum, einer „Musikzone“, einem Fotolabor, 

einer Kleinbühne und drei Gruppenräumen. 

Ein ähnliches Angebot wünschten sich auch die Mitglieder der „Aktion Jugendzentrum“ in Verl, die 

sich daraufhin noch einmal die in Verl und Kaunitz bestehenden Treffpunkte für junge Menschen 

angesehen hatten. Dort hatten die Kirchengemeinden zwar öffentliche Fördergelder empfangen, weil 

ihre Gemeindezentren als „Häuser der teiloffenen Tür“ („toT“) galten. Doch tatsächlich seien die 

Gemeindehäuser nur für Gruppen der katholischen Jugendorganisationen für einige Stunden geöffnet, 

und an Disco-Abenden müssten alle anderen Eintritt zahlen, hatte die „Aktion Jugendzentrum“ 

beobachtet. 

Im Droste-Haus „der offenen Tür“ mit seinem umfangreichen Angebot an Kursen war „offene Arbeit in 

dem Sinne, daß alle Jugendlichen ins Droste-Haus kommen können, wann sie wollen, nicht 

erwünscht“, hieß es in einem Leserbrief der Gruppe. Und auch die evangelische Kirche, die der 

„Aktion Jugendzentrum“ an fünf bis sechs Tagen in der Woche ihre Räume zur freien Nutzung 

überließ, überlegte, ob dies in Zukunft so bleiben sollte. 

„Institutionen und Vereine haben sicher von den Steuergeldern profitiert. Doch die Jugendlichen? 

Wenn man bedenkt, daß sich nur etwa 15 Prozent der Jugendlichen (kirchlich oder politisch, AH) 

organisieren lassen und bis auf Diskotheken fast die gesamte Jugendarbeit für diese 15 Prozent 

abgestellt ist, so muß hier endlich eine Änderung eintreten", forderte die „Aktion Jugendzentrum“ in 

ihrem Leserbrief. Sie wünschte sich einen selbstverwalteten Raum, in dem alle jungen Menschen aus 

Verl sich frei treffen konnten, unabhängig von ihrem politischen und religiösen Bekenntnis, begleitet 

von einem Sozialarbeiter.  

 

 

 
 
Die Evangelische Kirche überließ der 
„Aktion Jugendzentrum“ an fünf bis sechs 
Tagen in der Woche einen Raum in ihrem 
1973 erbauten Gemeindehaus in der Paul-
Gerhardt-Straße. 
Das Foto stammt aus der Festschrift 
„50 Jahre Erlöserkirche in Verl“ aus dem 
Jahr 2001. 
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„Die Landschaft nicht als riesigen Mülleimer betrachten“ 

Im März 1974 gab es mehrere Einsätze von Jugendlichen und Erwachsenen aus Verl zugunsten 

des Umweltschutzes  

 

Auffällig großen Raum nahm im März 1974 in den Zeitungen das wachsende Umweltbewusstsein von 

Menschen in Verl ein. Gleich zu Beginn des Monats berichteten sie über den Einsatz einer siebten 

Klasse der Hauptschule Verl, die in Langenberg im Ortsteil Lippentrup mehrere kleine Waldstücke von 

Abfall befreite. Den Hinweis auf die Missstände hatte Klassenlehrer Werner Eckert von einem 

Jagdaufseher erhalten. 

Drei Anhänger, die mehrere Landwirte zur Verfügung gestellt hatten, füllten die 37 Jugendlichen im 

Laufe eines Samstags mit sogenanntem landwirtschaftlichen Betriebsabfall: „Bergeweise Flaschen 

und Behälter, in denen teilweise Lackfarben und Mineralölreste lagerten, verrostete Drahtrollen, ganze 

Öfen, faulende Lumpenbündel, Dosen und Hausunrat“ kamen zutage, auch mehrere Autowracks – 

doch die mussten zurückbleiben, sie waren zu groß und zu schwer. 

Die Klasse hatte das Thema Umweltschutz im Unterricht behandelt. Aber der Einsatz vor Ort führte 

den Schülerinnen und Schülern die Bedeutung der Aufgabe unmittelbar vor Augen: „Nachdem ich das 

hier in Lippentrup gesehen habe, muß ich feststellen, daß wir alle keine Fantasie hatten“, meinte einer 

der Jugendlichen. 

Natürlich waren Verwaltung und Bürgerschaft in Langenberg unangenehm davon berührt, dass eine 

Klasse aus Verl kam, um bei ihnen aufzuräumen. Schließlich gab es auch in den Wäldern in Verl 

genügend wild abgelagerten Abfall und Unrat, darauf wiesen zu sie Recht hin. Tatsächlich fand sich 

bald darauf eine „Gruppe verantwortungsbewußter Bürger aus allen Bevölkerungsschichten“ und 

jeden Alters zusammen, um in Verl das Erholungsgebiet an Lander- und Ölbach zu säubern.  

In diesem Zusammenhang berichteten die Zeitungen darüber, dass sich eine „Gemeinschaft zur 

Erhaltung der heimischen Landschaft“ in Verl in der Gründung befand. Sie dachte weit über das 

Ärgernis wilder Müllablagerungen hinaus: Auch „jede gedankenlose Beseitigung eines Gehölzes, 

einer Baumreihe oder eines Wassertümpels muß nach Möglichkeit unterbleiben. Wenn erst einmal 

begonnen wird, Erholungsgebiete auf diese Art ‚anzuknabbern‘, ist die gefährliche Entwicklung hin zur 

Vernichtung kaum noch aufzuhalten. Soll jedoch auch die kommende Generation noch eine 

lebenswerte Zukunft haben, muß diese heute vorbereitet werden“. 

 

 
 
 
 
Die schöne heimische Landschaft mit Bach, Weide und Wald, 
aufgenommen in den 1970er Jahren. 
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„Wohl wichtigste kommunalpolitische Entscheidung dieses Jahres“ 

Im April 1974 beschloss der Rat die Errichtung eines Gymnasiums in Verl 

 

Die wohl wichtigste kommunalpolitische Entscheidung des Jahres 1974 sahen die Zeitungen bereits 

im April gefallen, denn der Rat hatte die Errichtung eines Gymnasiums in Verl beschlossen. Gerade 

hatte die Realschule ihr zehnjähriges Bestehen gefeiert. Und Gemeindedirektor Dr. Hans-Georg Klose 

hatte in seiner Rede vor dem Rat an deren Erfolgsgeschichte angeknüpft, um die Entscheidung für 

das Gymnasium herbeizuführen. 

Die Realschule Verl hatte den Kindern eine weiterführende Bildung ermöglicht, ohne ihren Eltern ein 

so großes finanzielles Opfer abzuverlangen wie der längere Weg zum Abitur. Doch gab es in der 

Gemeinde offensichtlich das Verlangen nach noch höherer Bildung: In seiner 13jährigen Praxis, sagte 

Dr. Klose, sei er „zu einem Problem noch nie von so vielen Verlern angesprochen worden wie zum 

Thema Gymnasiumbau“. 

Die alte Gemeinde Verl hatte sich vor der kommunalen Neugliederung den Bau und die Unterhaltung 

eines Gymnasiums neben Haupt- und Realschule nicht leisten können und die Gymnasiastinnen und 

Gymnasiasten aus Verl gingen deshalb in Rietberg oder in Gütersloh zur Schule. Doch nach dem 

Inkrafttreten der kommunalen Neugliederung zum 1. Januar 1970 hatte sich die finanzielle Lage der 

neuen Großgemeinde Verl erheblich verbessert. Und eine ab dem 1. Januar 1974 geltende Änderung 

des Schulverwaltungsgesetzes ermöglichte ihr mehr Spielraum: Denn nun genügte im ländlichen 

Raum anstatt der Dreizügigkeit eine gesicherte Zweizügigkeit, um ein Gymnasium zu errichten, und 

diese war mit 65 Abgängen zu den Gymnasien in Rietberg und Gütersloh im Jahr 1972 und 69 

Abgängen im Jahr 1973 in Verl erfüllt. „Die Zahl der Abgänge zum Gymnasium erhöhe sich außerdem 

erfahrungsgemäß, wenn dieses am Ort angeboten werde.“ So werde eine Dreizügigkeit bald erreicht, 

argumentierte der Gemeindedirektor.  

Der Rat ließ sich überzeugen und stimmte für die Errichtung eines Gymnasiums in Verl. Auch wenn es 

mehr kosten werde als die Realschule, gebe es allerdings „keine bessere Kapitalanlage als die für die 

Bildung unserer Kinder“, stellte Ratsherr Dr. Gregor Johannwille (CDU) fest. 

 

 

 
 
 
 
Das Gymnasium (im Vordergrund), 
aus Richtung der Marienschule gesehen, 
im Jahr 1981. 
Die ersten beiden Bauabschnitte sind fertig. 
Doch inzwischen hat der Kultusminister 
eine gymnasiale Oberstufe genehmigt, 
was eine Erweiterung nötig machen wird. 
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Auch im Verler Land war die Welt nicht mehr in Ordnung 

Im Mai 1974 besuchten 400 Bürgerinnen und Bürger die erste Veranstaltung der „Gemeinschaft 

zum Schutz der Verler Landschaft“ 

 

Dass sich eine „Gemeinschaft zum Schutz der Verler Landschaft“ in der Gründung befand, hatten die 

Zeitungen bereits im März im Zusammenhang mit einem großen Aufräumen rund um Öl- und 

Landerbach berichtet. Am Freitag, 3. Mai 1974, stellte sich diese Gemeinschaft zum ersten Mal der 

Öffentlichkeit vor: Im Pädagogischen Zentrum in der Hauptschule zeigte sie den Film „Aus dem Leben 

der heimischen Greifvögel“ des in Verl beheimateten Ornithologen Dr. Rudolf Lammers, den im Herbst 

auch das Fernsehen in der bekannten Reihe „Expeditionen in Tierreich“ mit Heinz Sielmann 

ausstrahlen wollte. 

Rudolf Lammers hatte vor dieser Zusammenarbeit mit seinem Freund Dieter Mahlke bereits 

gemeinsam mit seinem Bruder Friedhelm zwei Filme gedreht, über Eleonorenfalken und über 

Regenpfeiffer. Diese drei Männer scheinen nach den Zeitungsberichten gemeinsam mit dem Leiter 

der Marienschule, Winfried Schulte, dem Lehrer an der Hauptschule Bernhard Klotz und dem Biologen 

Dieter Horstmeyer die „Gemeinschaft zum Schutz der Verler Landschaft“ gebildet zu haben. Denn 

nach der Begrüßung durch Winfried Schulte und der Vorführung des Films berichtete Dieter 

Horstmeyer über die Verschmutzung und Begradigung der heimischen Bachläufe am Beispiel der 

Dalke, während Bernhard Klotz auf das typische Bild der Verler Landschaft und den Wert der 

historischen Höfe und Bildstöcke darin hinwies. 

Die Gemeinschaft wollte sich den Verantwortlichen in Politik, Verwaltung und Landwirtschaft als 

Ansprechpartnerin anbieten, um in Zukunft einen Ausgleich der Interessen aller Beteiligten zu finden. 

Rudolf Lammers nannte Beispiele: „Modellflieger brauchten einen Platz für ihren Sport. Er müsse aber 

nicht dort sein, wo die Vogelwelt in Gefahr komme. Trimm-Dich-Pfade hätten ihre Berechtigung, 

sollten aber dort sein, wo sie die Stille der Landschaft nicht stören.“  

Viele der 400 Gäste trugen sich an diesem Abend in die ausliegenden Unterschriftenlisten ein, um ihre 

Unterstützung für die Ziele der Gemeinschaft zum Ausdruck zu bringen: Den Schutz der heimischen 

Landschaft, Pflanzen und Tiere und der charakteristischen Bebauung sowie die Verbreitung des 

Wissens über sie. Denn nur der Rückhalt in der Bürgerschaft würde der Stimme der Gemeinschaft 

Nachdruck verleihen, waren ihre Gründer überzeugt. 

 

 
 
 
 
Bernhard Klotz wies während der Veranstaltung 
auf den Wert der historischen Bildstöcke hin. 
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Eine Brücke, vom Erdboden verschwunden 

Im Juni 1974 musste die Überführung der Isselhorster Straße der Verbreiterung der Autobahn 

weichen, um anschließend neu gebaut zu werden 

 

Einige wenige Kilometer der Autobahn 2, die das Ruhrgebiet, Hannover und Berlin verbindet, führen 

auch durch das Gebiet der heutigen Stadt Verl. Der hiesige Abschnitt, im November 1938 als Teil der 

Strecke Recklinghausen-Brackwede jeweils zweispurig eröffnet, war anfangs wie die ganze „Nur-

Autostraße" wenig befahren: Noch war die Motorisierung gering, und mit Kriegsbeginn im September 

1939 durften lediglich Wehrmacht, Reichspost, Reichsbahn, Parteifunktionäre und Personen mit einer 

Ausnahmegenehmigung ein Kraftfahrzeug benutzen. Doch im Jahr 1974 waren die Zeiten, in denen 

die Autobahn höchstens alle halbe Stunde ein Fahrzeug sah und Menschen entgegen bestehender 

Verbote darauf zu Fuß gingen oder mit dem Fahrrad fuhren, längst vorbei. Jetzt erforderten 

Verkehrsdichte und Verkehrssicherheit ihre Verbreiterung, und die drei bestehenden Überführungen 

auf dem Gebiet der damaligen Gemeinde Verl mussten weichen. 

„In weniger als sieben Stunden war eine Brücke, deren Errichtung Wochen oder sogar Monate 

gedauert hatte, vom Erdboden verschwunden. Diese Rekordleistung vollbrachten die Mitarbeiter des 

Rhedaer Abbruchunternehmens Landwehr in Zusammenarbeit mit der Wuppertaler Sprengtechnik. Ihr 

Angriffsziel war die Überführung der Dingerdissener Straße (gemeint ist die Isselhorster Straße, AH) in 

Verl über die Autobahn Ruhrgebiet-Hannover. Der Verbreiterung der Auto-Schnellstraße aus 

Sicherheitsgründen stand diese Brücke im Wege und mußte weichen.“ So berichtete eine der 

heimischen Zeitungen im Juni 1974. 

Das für die Sprengung zuständige Gewerbeaufsichtsamt in Bielefeld hatte die Gemeindeverwaltung 

rechtzeitig über das Vorhaben in Kenntnis gesetzt. Die Bevölkerung im Umkreis von 500 Metern 

mittels eines „Handzettels“ zu warnen, war zwar die Aufgabe der „Wuppertaler Sprengtechnik“. Doch 

scheint dies die Gemeinde Verl selbst in die Hand genommen oder wenigstens überprüft zu haben, 

denn in einer ihrer Akten befinden sich Listen mit Unterschriften, mit denen die Anliegerinnen und 

Anlieger bestätigten, den besagten Handzettel erhalten zu haben.  

Er unterrichtete sie über die bevorstehende Sprengung, die Sprengsignale, die zu hören sein würden, 

und über die entsprechenden Verhaltensregeln: Die Menschen sollten sich in die von der Brücke 

abgewandten Räume ihrer Häuser zurückziehen, ihr Vieh und ihre Haustiere in Stall und Haus 

behalten, und draußen sichern, was von der Druckwelle in Bewegung gesetzt werden könnte. Im März 

hatte dies schon die Anliegerinnen und Anlieger der Autobahnbrücke Sürenheider Straße betroffen, 

und im Juni des folgenden Jahres würden es diejenigen der Autobahnbrücke Feuerbornstraße 

erleben. 
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„Wenn das Schmutzwasser den Reinigungsprozeß durchgemacht hat“ 

Im Juli 1974 begleiteten die Zeitungen Politiker und Verwaltungsmitarbeiter zum Richtfest des 

ersten Bauabschnitts des Klärwerks Verl-West 

 

Unablässiges Planen und Bauen gehört zu den Aufgaben jeder Stadt, die ihren Bürgerinnen und 

Bürgern alle notwendigen Einrichtungen bieten will. Die Errichtung und Erhaltung von Rathäusern, 

Feuerwehrgerätehäusern, Kindergärten, Schulen, Bädern, Veranstaltungshallen, Straßen und Wegen 

gehören zu diesen öffentlichen Bauvorhaben – und ebenso die von Kanalisation und Kläranlagen. 

Bereits seit den 1950er Jahren, noch zur Zeit des Amtes Verl, hatten die alten politischen Gemeinden 

Verl, Bornholte, Sende, Liemke (Schloß Holte) und Österwiehe Abwasserkanalisationen und kleine 

Klärwerke gebaut. Mit der kommunalen Neuordnung war diese Aufgabe zum 1. Januar 1970 auf die 

neue Großgemeinde Verl übergegangen. Im Juli 1974 begleiteten die Zeitungen Politiker und 

Verwaltungsmitarbeiter zum Richtfest des ersten Bauabschnitts des Klärwerks Verl-West an der 

Wiedenbrücker Straße, das sich seit dem August des Vorjahres im Bau befand. 

Längst war es noch nicht das große Zentralklärwerk, als das wir es heute kennen. Diese Bezeichnung 

trug zu diesem Zeitpunkt noch das erst 1972 offiziell seiner Bestimmung übergebene 

Gemeinschaftsklärwerk Sende an der Sender Straße – „Gemeinschaftsklärwerk“ deshalb, weil 

Oerlinghausen, Sennestadt, Schloß Holte und Verl gemeinsam daran beteiligt daran waren. Es war für 

die Abwässer von 25 000 Menschen in seinem Einzugsgebiet ausgelegt. 

Der erste Bauabschnitt des in der Entstehung begriffenen Klärwerks Verl-West war zunächst „nur“ für 

10 000 „Einwohnergleichwerte“ ausgelegt, für die Abwässer aller, die südlich der Teutoburger-Wald-

Eisenbahn in den Baugebieten Bornholte-Feld, Schwalbenweg, Windmühlenweg, Westfalenweg, 

Strothweg, Sielhorst und Eiserstraße wohnten. Eine Erweiterungsmöglichkeit auf 40 000 

Einwohnergleichwerte in der Zukunft hatten die Planer jedoch schon mitgedacht: Dann würden die 

bestehenden kleinen dezentralen Kläranlagen Bornholte, Sielhorst, Hauphoff und Sürenheide 

überflüssig werden. 

Das Grundstück hatte zuvor der Familie Cord to Krax gehört. „Der Standort der Kläranlage südlich der 

Gastwirtschaft Cord to Krax an der Straße nach Varensell ist für ein Klärwerk besonders günstig“, 

erklärten die Zeitungen: „Natürliches Gefälle bietet gute Voraussetzungen für die Heranführung des 

Schmutzwassers, das – wenn es den Reinigungsprozeß durchgemacht hat – nur 450 Meter weiter in 

den Ölbach eingeleitet wird.“ 

 

 
 
 
 
In dem Buch „Verl, unsere Gemeinde“ 
aus dem Jahr 1991 befindet sich 
diese Fotografie des Klärwerks Verl-West, 
das wir heute als „Kläranlage Verl“ kennen. 
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Von Kairo nach Verl. Von der Landesliga in die Verbandsliga. 

Im August 1974 waren zum ersten Mal junge Menschen aus Ägypten Gäste des 

Jugendaustauschwerks. Und der SC Verl feierte sein 50jähriges Bestehen. 

 

Viele Gruppen aus dem Ausland hatte das Jugendaustauschwerk in Verl in den zurückliegenden 

Jahrzehnten bereits begrüßen können. Doch junge Menschen aus Ägypten kamen erst im August 

1974 zu Besuch. Dies geschah nicht nur in Verl zum ersten Mal, sondern überhaupt zum ersten Mal in 

der Bundesrepublik, seit diese 1973 die diplomatischen Beziehungen mit Ägypten wieder 

aufgenommen hatte, berichteten die heimischen Zeitungen. Die Verbindung zum 

Jugendaustauschwerk in Verl war durch den ägyptischen Jugendherbergsverband zustande 

gekommen, vor allem aber durch einen Lehrer an der deutschen Schule in Kairo, Gottfried Plonker 

aus Stukenbrock. 

Die ägyptischen Gäste konnten sich als Schülerinnen und Schüler deutscher Schulen in ihrem 

Heimatland sehr gut in ihrem Gastland verständigen. In den Wochen ihres Aufenthalts erlebten sie ein 

umfangreiches Programm zu deutscher Geschichte, Landschaft und Wirtschaft und besuchten die 

damalige Bundeshauptstadt Bonn, Helgoland, die Lüneburger Heide, Dortmund und Berlin. Aber auch 

die nähere Umgebung Verls mit Detmold, Münster und Paderborn lernten sie kennen. 

An ihrem letzten Abend in Verl unternahmen die jungen Frauen und Männer noch einmal eine 

Wanderung: „Wir haben in Ägypten nicht solche Wälder und das Wandern hier macht uns Spaß“, 

erklärten sie den Zeitungen zum Abschied. 

Spaß zu haben an einer sportlichen Betätigung, die gleichzeitig ihre Gesundheit förderte, am 

Fußballspiel, wünschte allen Vereinsmitgliedern des SC Verl der erste Vorsitzende des Vereins, Dr. 

Karl-Theodor Füßmann, am 18. August 1974. An diesem Sonntag fand in der Aula der Realschule ein 

Festakt anlässlich des 50-jährigen Bestehens des Vereins statt. Zwar wies Dr. Füßmann darauf hin, 

dass der Verein in diesem Jahr mit seiner Herren-Mannschaft von der Landesliga in die Verbandsliga 

und damit in die höchste Amateur-Spielklasse zu springen hoffte. Doch mehr als dieser Aufstieg 

wären es vor allem ehrenamtlicher Einsatz und sportliche Fairness, die dem Verein zur Ehre 

gereichten. So brächte Sport Freude, und, das war ihm als Mediziner wichtig, auch Gesundheit. „Wie 

seine Berufskollegen beider Großvereine in Gütersloh habe er aus der Verantwortung als Arzt heraus 

die Leitung des SC Verl übernommen“, zitierten ihn die Zeitungen. 

 

 
 
 
 
Das Titelbild der Festschrift zum 75jährigen Bestehen 
des SC Verl 1999 greift die runde Form des Fußballs 
und seine „Waben“ auf. 
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Das St.-Anna-Hospital in Gefahr 

Im September 1974 setzten sich die Ärzte im Kreis Gütersloh für den Erhalt der kleinen 

Belegkrankenhäuser ein 

 

Den ganzen September 1974 hindurch berichteten die heimischen Zeitungen über den Einsatz der 

niedergelassenen Ärzte im Kreis Gütersloh für den Erhalt der kleinen Belegkrankenhäuser in 

Borgholzhausen, Harsewinkel, Herzebrock, Neuenkirchen, Rheda, Rietberg und Verl. Denn sie waren 

die Belegärzte, die für die Behandlung ihrer Patientinnen und Patienten die Betten in diesen kleinen 

Landkrankenhäusern nutzten. Nach dem Krankenhausbedarfsplan des Landes Nordrhein-Westfalen 

sollten diese kleinen Häuser spätestens Ende des Jahres 1979 geschlossen werden: „Das 

gesundheitspolitische Ziel der Landesregierung ist die Verbesserung der Leistungsfähigkeit unserer 

Krankenhäuser, die allen Bürgern dieses Landes die chancengleiche Behandlung und Pflege unter 

Anwendung moderner Methoden gewährleisten sollen. Die Akut- und Notfallversorgung sowie 

lebensrettende Intensivbehandlung setzen einen ärztlichen und pflegerischen Dienst rund um die Uhr 

und eine moderne medizinische Ausstattung der Krankenhäuser voraus. Kleine und 

Kleinstkrankenhäuser ohne ständig einsatzfähigen Dienst, ohne Fachabteilungen und ohne moderne 

apparative Einrichtungen sind diesen Anforderungen nicht mehr gewachsen.“ 

Dies stellten die Belegärzte nicht in Frage, wiesen aber darauf hin, dass der Erhalt der Beleghäuser 

die Großkrankenhäuser von der Aufnahme leichter und mittelschwerer Fälle sowie von der Pflege 

Langzeitkranker entlasten könne. Darüber hinaus sichere ihr Fortbestand die Versorgung der 

ländlichen Bevölkerung: „Gerade die Möglichkeit, auf dem Lande auch klinisch wirken zu können, 

habe viele Mediziner bewogen, den Beruf eines Landarztes zu ergreifen. Bei Schließung der 

Beleghäuser würden nicht nur manche Ärzte das ‚flache Land‘ wieder verlassen, sondern langjährig 

ausgebildete Ärzte würden auch gar nicht erst aufs Land gehen.“ 

Doch die Landesregierung wollte ihre Politik nicht ändern und riet deshalb lediglich „mancherorts“, die 

kleinen Krankenhäuser nach der Schließung als Praxiskliniken zu nutzen. Anderen empfahl sie eine 

Umwidmung in eine Einrichtung der Altenpflege, die das Land mit Beihilfen förderte. Diesen Weg 

würde schließlich auch das von der katholischen Kirchengemeinde getragene St.-Anna-Hospital in 

Verl gehen. An dessen erst 1971 abgeschlossener Modernisierung hatte sich auch die politische 

Gemeinde Verl finanziell beteiligt. 

 

 
 
 
 
Der Krankenhausbedarfsplan des Landes 
sah die Schließung kleiner Belegkranken-
häuser wie des St.-Anna-Hospitals vor. 
Das Foto stammt aus dem Band „Verl –eine 
Gemeinde mit Zukunft“ aus dem Jahr 1978. 
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Alle guten Ansätze zerstört? 

Kindergarten, Grundschule, Krankenhaus – im Oktober 1974 zeichnete sich ab, dass sich die 

Infrastruktur der Großgemeinde wandelte  

 

Die Betreuung und Förderung der Kinder sowie ihr Unterricht erfordert auch in Verl die immer neue 

Planung und Errichtung von Kindergärten und Schulen. Im Oktober 1974 hatten die Handwerker die 

Richtkrone über dem Neubau des evangelischen Kindergartens „Am Bühlbusch“ angebracht, 

nachdem erst im Juli der Grundstein gelegt worden war. Schon im Mai des nächsten Jahres sollten 

drei Gruppen von Kindern einziehen.  

In der unmittelbaren Nachbarschaft plante die Großgemeinde Verl den Neubau einer Grundschule 

„Am Bühlbusch“ für alle Kinder südlich der Gütersloher und der Paderborner Straße und aus der 

ehemaligen Gemeinde Bornholte: Denn die Marienschule im Dorf „lief über“, und auch die ehemalige 

Volksschule Bornholte-Seppeler war überfüllt. Die Grundschulkinder aus Bornholte-Feld mussten 

täglich mit dem Bus in die ehemalige Volksschule Sende-Brisse fahren. Aus dieser Lage sollte der 

Neubau der Grundschule „Am Bühlbusch“ mit zehn Klassenräumen, einer Turnhalle und einem 

Schulkindergarten bald heraushelfen. Den preisgekrönten Entwurf hatte der Architekt Alois Brennecke 

aus Verl erarbeitet. 

 

 
 
 
Die geplante Grundschule „Am Bühlbusch“ 
war für alle Kinder südlich der Gütersloher 
und der Paderborner Straße und für Kinder 
aus der ehemaligen Gemeinde Bornholte 
gedacht. 

Doch wie im September nahm auch jetzt im Oktober die Berichterstattung über die geplante 

Schließung der ländlichen Belegkrankenhäuser zugunsten größerer, rund um die Uhr besetzter 

zentraler Einrichtungen besonders viel Raum in den Zeitungen ein. Inzwischen verlangte die 

Landesregierung von den Belegkrankenhäusern eine Bereitschaftserklärung, den Betrieb bis Ende 

1979 einzustellen. Wie in Harsewinkel, Herzebrock, Neuenkirchen, Rheda und Rietberg weigerte sich 

in Verl die Kirchengemeinde als Trägerin des St.-Anna-Hospitals, eine solche 

„Unterwerfungserklärung“ abzugeben, sollte dies auch die finanzielle Förderung durch das Land 

gefährden. Die politische Gemeinde stellte sich an die Seite der Kirchengemeinde, indem der Rat eine 

Resolution verabschiedete, die er an die Landesregierung richtete: „Alle guten Ansätze" - die 

Modernisierung des St.-Anna-Hospitals mit finanzieller Unterstützung der politischen Gemeinde und 

Spenden aus der Bevölkerung 1971, die erfolgreiche Ansiedlung von Fachärzten – „würden durch die 

Schließung des Krankenhauses zerstört“. Doch die Tage der Belegkrankenhäuser waren gezählt. Eine 

Akut-, Notfall- und Intensivversorgung nach modernen Maßstäben rund um die Uhr konnten sie nicht 

leisten, ebenso wenig eine angemessene Nachsorge. Praxisklinik werden oder Altenpflegeheim, das 

waren ihre Möglichkeiten. 
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Der Fortschritt durfte auch an der Gemeindeverwaltung Verl nicht vorbeigehen 

Im November 1974 beschloss der Rat, einem „Zweckverband Datenverarbeitungszentrale“ des 

Kreises und seiner Gemeinden beizutreten 

 

Ein kleiner Artikel machte im November 1974 die Leserinnen und Leser darauf aufmerksam, dass der 

Rat der Gemeinde Verl den Fortschritt – gemeint war die Digitalisierung – nicht an der 

Gemeindeverwaltung vorbeigehen lassen wollte: Er hatte beschlossen, dass Verl einem noch zu 

gründenden „Zweckverband Datenverarbeitungszentrale“ des Kreises, seiner Gemeinden und der 

„Arbeitsgemeinschaft Ostwestfälischer Versorgungsbetriebe“ (AOV) beitreten würde. Die 

Datenverarbeitungszentrale sollte „alle Massenarbeiten der Verwaltung“ übernehmen: „Gedacht ist 

zunächst an Lohn- und Gehaltsabrechnungen, an eine Einwohnermeldedatei (diese wird allerdings 

erst sinnvoll, wenn die Gemeinde über einen eigenen Terminal die Daten jederzeit im Amt vom 

Computer abrufen kann) sowie an das Kassen- und Rechnungswesen“, gaben die Zeitungen die 

Ausführungen des Gemeindedirektors Dr. Hans-Georg Klose wieder. Auch die Wahlen, die Erfassung 

der Wehrpflichtigenjahrgänge, die Entwicklung von Schülerzahlen und Alterspyramiden könnte die 

Verwaltung in Zukunft mit Hilfe der digitalen Technik rationeller bearbeiten, betonte er. 

Doch wie bereits im September und Oktober widmeten sich die Zeitungen auch im November vor 

allem der von der Landesregierung geplanten Schließung der ländlichen Belegkrankenhäuser 

zugunsten großer, rund um die Uhr besetzter zentraler Einrichtungen. Inzwischen hatte der WDR in 

seiner Fernsehsendung „Hier und Heute“ das Thema aufgegriffen und in einer Dokumentation auch 

das St.-Anna-Hospital in Verl gezeigt. Der Chirurg Dr. Karl-Theodor Füßmann, der Belegarzt des 

Krankenhauses war, trat ebenfalls darin in Erscheinung. Der Arzt sprach sich für den Erhalt der 

kleinen Häuser aus, um darin weiterhin Leicht- und Mittelschwererkrankte zu versorgen, und verlangte 

von der Landesregierung Gesprächsbereitschaft in dieser Angelegenheit. Tatsächlich bereiste kurz 

darauf eine Kommission mehrere Belegkrankenhäuser im Kreis Gütersloh. Doch die Aussicht auf ihre 

Erhaltung blieb gering. Daraufhin gründete sich im November 1974 im Verl benachbarten Rietberg-

Westerwiehe der „Landesverband der Belegärzte Westfalen-Lippe“, um gemeinsam die eigenen 

Interessen wirkungsvoller zu vertreten. 

 

 

 
 
Der Fortschritt in Gestalt des Computers (hier auf einem 
gemeinfreien „Public Domain“-Symbolfoto) durfte auch 
an der Gemeindeverwaltung Verl nicht vorbeigehen. 
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„Das gesamte Kirchenwesen der Pfarrgemeinde war mit seiner Person verbunden“ 

Im Dezember 1974 verlor die Kirchengemeinde St. Anna Verl ihren Pfarrer i. R. Joseph Ludwig 

und ihren Küster Heinrich Tacke 

 

Gleich zwei maßgebliche Persönlichkeiten verlor die Kirchengemeinde St. Anna Verl im Dezember 

1974: Ihren früheren Pfarrer Joseph Ludwig, der erst im März des Jahres in den Ruhestand getreten 

war, und ihren Küster, Organist, Chorleiter und Rendant (Buchhalter) Heinrich Tacke. 

Joseph Ludwig starb im Alter von 67 Jahren am ersten Weihnachtstag im St.-Anna-Hospital Verl. Der 

Bischof in Paderborn hatte den in Thülen im Sauerland geborenen 1934 zum Priester geweiht. Joseph 

Ludwig arbeitete als Seelsorger in Sachsen, in Herne und in Minden, bevor der Erzbischof ihn 1956 

zum Pfarrer der St.-Anna-Gemeinde Verl ernannte. Die Zeitungen erinnerten an die rege Bautätigkeit, 

die die Kirchengemeinde unter Pfarrer Ludwig entfaltete: 1960 entstand die neue Vikarie, 1962 die 

neue Küsterei und 1967 das Jugendheim am Kühlmannweg als erster Teil eines Pfarrzentrums. Die 

Renovierung der St.-Anna-Kirche fand 1965 statt, die Modernisierung des St.-Anna-Hospitals endete 

1971. Doch nicht nur an den Bauherrn, sondern auch an die Persönlichkeit des Pfarrers erinnerten die 

Zeitungen: „Er war kein Mann der großen Worte, verstand es jedoch, zur rechten Zeit am rechten 

Platz das rechte Wort zu sagen, das gleichermaßen Rat und Richtschnur bedeutete.“ 

Pfarrer Ludwigs langjähriger Mitarbeiter, Küster Heinrich Tacke, starb nur wenige Tage nach ihm 

ebenfalls im Alter von 67 Jahren, während er bei der Eucharistiefeier am letzten Sonnabend des 

Jahres seines Amtes waltete. In Essen geboren, bestand er 1933 vor dem Prüfungskomitee der 

Erzdiözese Paderborn das Organisten-Examen. 1936 übernahm er die Kirchenrendantur in Verl. 

Seitdem, so stand es in den Zeitungen und in den Nachrufen, „opferte er sich auf für das Wohl der 

Kirchengemeinde, ohne auf sich selbst Rücksicht zu nehmen“. Neben seiner „sonstigen vielseitigen 

Tätigkeit“ widmete sich der Familienvater „auch noch ehrenamtlich der Krankenhausverwaltung“. Die 

„Erhaltung des St.-Anna-Hospitals, das als Belegkrankenhaus von der Schließung bedroht ist“, lag ihm 

„besonders am Herzen“. Sicherlich hatten Heinrich Tacke die entsprechenden Pläne der 

Landesregierung, die seit Monaten im Gespräch waren und über die die Zeitungen ausführlich 

berichtet hatten, mit großer Sorge erfüllt. 

 

 

 
 
Das Foto aus der Chronik der Dorfschule 
zeigt Pfarrer Ludwig bei einer Ansprache 
im Jahr 1958. 
 

 


